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helfen!“ heißt es auch da F
—G

— E. B. Letzten Freitag Nachmittag r ein in Zürich ſehrbe—
kannter braver Rann, der 880 Jahre alte Bater Merki, einesbe—
klagenswerthen Todes.
Iann Georg Merki, urſprünglich von Dachsleren, geboren 1801

in Zürich, machte ſeine Lehre als Schriftſeßer im Berichthaus,
konditionirte darauf noch einige Zeit im Elſaßer, und begab ſiq
dann auf Reiſen, wobei er ganz Deutſchland von Oſt bis Wi und
von Südbis Nord durchwanderte. Sehrintereſſant waren die Er—
zãhlungen von ſeinen Fußreiſen. Man hatte damalskeine Eiſen—
bahnen, und die Poſt war für einen Kondition ſuchenden Geſellen
viel zu theuer. So hatte ex einmal, ohne Kondition zu finden,
auf, dem weiten Weg von Rügen bis Hamhurgſich durchzuſchlagen.
Dabei traf er einſt einen mitleidenden Geſellen an, der ihm ſchmerz
lich klagte, wie er Hunger leiden müſſe, da die norddeutſchen Bauern
ſo hartherzig ſeien. „O/nicht im Geringſten,“ antwortete Merki ; „reiſe
nur einige Zeit mit mir, und du wirft erfahren, wie ich s anfielll
um ſtets voll auf zu eſſen zu haben.“ Bald kamen fie zu einem
Bauernhof. Dalief ein häßlicher rotherzjunger Bube herum. Unſer
Merki rapyelt ihm in den Haaren: Ei, wasbiſt du fur ein herziger
Inee —— Die Mutter, auch keine Schönheit, kommt dazu und
ſieht die Liebkoſung ihres Sprößlings. Ja, as, ruſt der felbſt ſamug⸗

junge Geſelle; „wenn manein ſo ſchmuckes Mütterlein hat, wird man
ſchon ein ſo huͤbhſches Büblein“ Diegute Bäuerin ladet die beiden
Reiſenden zum Eintreten, bewirthet ſiemit dem Beſten, was ſie hat,
ſchneidet Jedem zur Reiſezehrung noch ein mächtiges Stück Sped
herunter ünd füllt ihnen die Flaſche mit Kornbrauntwein! „Sieh,
das iſt mein Geheimniß. Man macht den Leuten Vergnügen undſie
ſind dankbar dafür.“ — Aher er warkein Fechthruder, der geſchickte
junge Schriftſetzer. Als er in Leipzig war, da kündete ihm einſt am
Zahltag Teubner die Kondition, weil die Arbeit ausgegangen war.

Merki, der gerne blieb, hielt um laͤngere Kondition an. Teubner:
Jaſehen Sie, ich kann die ältern Verheiratheten nicht wegen der

jüngernZugereisten entlaſſen; aber ſetzen Sie Griechiſch?“ Merki
hatte nie einen griechiſchen Buchſtaben geſeßt; dennoch ſagte er keck
Ja! Teubner: Nun da haben Sie einen Bogen gedruckten Satz
eines griechiſchen Klaſſikers und dort ſteht der Kaſten; fangen Sie
am Montag an.“ Merki benutzt den Sonntag, um diegriechiſche
Schrift zu lernen und die Kaſteneintheilung zu ſtudiren, und fängt
am Montag zagend zu ſetzen an. Esvergingen viele Tage bis er
ſeinen erſten Bogen zur Korrektur ſchicken konnte. Tags darnach
ließ Teubner ihn vor ſich kommen 6siſt lange gegangen; aber
dafür haben Sie ja vortrefflich geſetzt; ich habe im ganzen Bogen
nur zwei Buchſtabenfehler und einige verwechſelte Akzente gefunden.
Gut, Sie können den Bandfertig ſetzen.“ Aehnlich war es ihm in
Heidelberg gegangen bei Roſenmüllers Scholien zum alten Teſtament
mit dem Hebräiſchen.

Endlich aber nach 5 Jahren Wanderung von 1819 bis 1825
ſehnte er ſich nach Zürich zurück. Doch wollte er bald wieder
weiter reiſen. Es fehlte ihm jedoch an Reiſegeld, und ſo ging er in
den Buchdruckereien um und kam daauch in die Bürkliſche. Da
war gerade weiter Nichts als Katechismus neu zu ſetzen, deſſen Satz
ſehr ſchlecht bezahlt wurde, Immerhin griff Merkt zu, und der
Prinzipal ſah gleich, was das fürein flinker Setzer ſei. Zufällig
kam eine preſſante Arbeit, die übermorgen abgeliefert werden ſollte
Hr. Bürkli fragte ſeinen erſten Setzer Hottinger, ob er dieß liefern
könne. „Rein unmöglich!“ war die Antwort. „Herr Merki ? Können
Sie es liefern?“ — Ja wohl!“ antwortete Vieſer, und ſetzte den
agunddie ganze Nacht hindurch und waramfolgenden Tage

fertig. Hocherfreut bot ihm Hr. Bürkli dauernde Kondition an;
Merki nahm ſie nicht an, blieb aber doch. Es war das 1825 und von
da an blieb er — die oft lang andauernden Gichtkrankheiten abge—
rechnet — ununterbrochen volle 8 Jahre lang in unſerer Druckerei,
bald als Faktor, oder wie die Leute damals ſagten; Faktotum. Hier
arbeitete er mit einem Fleiß und einer Gewiſſenhaftigkeit, welche die 10,
ja die 12, jg die 16 Stundenarbeit manchmalüberſchritten, wenn
es galt, die kleine Druckerei als leiſtungsfähig zu zeigen. Dereinzige
Verdruß, den er mit dem Prinzipal etwa hatte, war, daß dieſer auch
gax ſo wenig neue Anſchaffungen machen wollte, um noch leiſtungs—
fähiger zu werden. Daſteckte er es dann hinter den Prinzipalsſohn,
der indeß manchmal noch härteren Stand hatte. Selten ßeht man
mehr ſo treue Anhänglichkeit eines Angeſtellten zu ſeinem Prinzipal,
wie die des Merki, der alle Freuden und Leiden des Hauſes theilte
Er, wurde denn auch der „Anführgeſpan“ ſeines künftigen Prinzi⸗
pals zum Setzer und weihle, als letzten VDienſt für ſeinen Prinzipal,
auch noch deſſen Neffen, Fritz Schinz, den jetzigen Redaktor der
Freitagszeitung“, in die Setzerkunſt ein.

Bald nach ſeinem Eintritte in unſer Haus gründete er einen eigenen
Hausſtand, mit einer jungen Welſchen und lebte mit ſeiner Gattin
ſehr glücklich, obſchon er kein Wort Franzöſiſch und ſie lange nicht
und nie recht Deutſch verſtand; ſie waär eine treue Gattin, die den
oft und manchmal lange von der Gicht lahm aufs Bett Gefeſſelten
geduldig pflegte. Ein Sohn ausdieſer Ehe erbte alle die guten
Eigenſchaften ſeines Vaters und wurde von dieſem auch zum Setzer
ausgebildet, ſo daß er nach einigen Jahren, nachdem auch erzuerſt
in der Schweiz, daun in Berlin und Paris konditionirt hatte, wieder
heimgekehrt, als Georg IV. den inzwiſchen alt und ſchwach gewordenen
Vater als Faktor ablöſen konnte, und nun erlebt hat, daß er
Georgeinen Sohn, ebenfalzum Setzer heranziehen konnte.

Endlich aber kamen die Tage der Ruhe. Diezu ſehr angeſtrengten
Augen wurden ſchwach und ſchwächer, ſchlieblich faſt bis zur Blind—
heitf; auch das Gehör nahm bedenklich ab. Das warſchrecklich;
denn der Geiſt nahm nicht in dem Maße ab, wie die Sinnen. Immer—
hin war der Greis wohl aufgehoben in unſerm vortrefflichen Bürger—
aſyl und hatte weiter keine Soxgen, als eine namenloſe Angſt vor
gänzlicher Blindheit und Taubheit und — bei denniefehlenden
Greiſenleiden — vor einem langen Krankenlager.
Letzten Freitag Nachmittag wollte er es ſich nicht nehmen laſſen,

ſeinem alten Prinzipal in der Schipfe den alle Jahre pünktlich auf
dieſe Zeit zum Voxraus abgeſtatteten Neujahrsbeſuch zu machen. Er
müſſe in die Schipfe, antwortete er der vorſorglichabmahnenden Frau
Verwalter; es ſei jetzt ſchön trocken, es blende kein Schnee und es
ſei nicht zu kalt. Ein Miteinwohner des Aſyls begleitete ihn noch
bis zur Bahnhofbrücke, wo Merkl ihn verabſchiedete, da er jetzt den
Weg ſchon ertaſten könne. Er konnte es aber nicht. Es muß ihn
eine Verwirrung des Geiſtes übernommen haben; ſtatt zuerſt gegen die
Schipfe hinauf, wo er gewiß noch ſeinem lieben Prinzipale vor dem
Sprung in die Ewigleit das letzte Lebewohl ſagen wollte, tappte er
gleich in den Platz hinunter, und an einer Stelle, beim Brünneli,
ſahen zwei Männer auf der andern Seite der Limmat ihn langſam
über das Uferbord hinunter gleiten; bald verſank erund wurde dann
von einem zur Retlung herbeigeeilten Gärtner todt am Nadelwuhr
des Waſſerwerk-Kanals heraufgezogen

Werweiß,welch freundſchaftliches Verhältniß uns mit dem Ver—
ſtorbenen verband, und bedenkt, wie ſehr er bekannt undbeliebt, ja
trotz ſeines etwas brutalen, aber von grundaus gutmüthigen Weſens,
wegen ſeiner Geradheit und Rechtſchaffenheit geachtet war, der wird
es begreifen, daß wir unſern verſtorbenen Lehrmeiſter und Mitarbeiter
nicht nur mit ein paar trockenen Zeilen in die Ewigkeit hinüber ge—
leiten wollten. —ãA——  
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